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5	 Urheberrecht und Neue Medien

5.1	� Was ist das Urheberrecht? Welche Rolle spielt es für Urheber, Verwerter, 
die Allgemeinheit? 

Das Urheberrecht ist ursprünglich als Verleger-
recht entstanden. So waren es zuerst die Verleger, 
die verhindern wollten, dass ihre erfolgreichen Bü-
cher nachgedruckt wurden, ohne dass sie am Ge-
winn beteiligt waren. Später argumentierten Kant, 
Fichte und Hegel, dass es sich beim Urheberrecht 
um ein Naturrecht des Urhebers an seiner geisti-
gen Schöpfung handele: Eine Art metaphysisches 
Band verbinde Schöpfer und Werk, das nicht von 
weltlichen Mächten getrennt werden könne. Der 
Gesetzgeber verleihe dieses Recht nicht, sondern 
erkenne es lediglich an. 

In England und den USA war man anderer Auffas-
sung: Kreative sollten einen Anreiz haben, weitere 
Werke zu schaffen, denn davon profitiere die Ge-
sellschaft. Also verlieh ihnen der Staat ein Monopol: 
nämlich die Bestimmungsgewalt darüber, wer ihre 
Schöpfungen wie und zu welchen Konditionen ver-
werten darf – nur so sei den Urhebern ein Auskom-
men sicher. Nichts anderes ist das Urheberrecht. 
Im Laufe der Zeit haben sich die unterschiedlichen 
Auffassungen angeglichen. Multinationale Verträge 
haben schon früh dafür gesorgt, dass die tatsäch-
lichen Rechte sich in vielen Ländern ähneln und 
fast ausnahmslos weltweit anerkannt sind. 

Heute gilt das Urheberrecht für nahezu alle Werk-
arten bis 70 Jahre nach dem Tod des Urhebers, und 
genehmigungspflichtig ist beinahe alles, was man 
mit einem Werk anstellen kann. Wer ein fremdes 
Musiksample von fünf Sekunden Länge in seinen 
Song einbauen möchte, braucht in nahezu allen 
Fällen eine Genehmigung, wer ein Foto der Mona 
Lisa auf seine Webseite stellen möchte, ebenfalls. 
Zwar war da Vincis Meisterwerk nie geschützt (im 
16. Jahrhundert gab es kein Urheberrecht), aber 
der Fotograf hat fast immer ein Schutzrecht auf 
sein Foto des Gemäldes. 

Das Urheberrecht soll jedoch auch eine Balance 
herstellen zwischen den Rechten der Urheber und 
denen der Allgemeinheit. Im deutschen Recht etwa 
gibt es deswegen sogenannte Schrankenbestim-
mungen. Sie beschränken das Recht des Urhe-
bers, zu kontrollieren, wie sein Werk genutzt wer-
den darf. So muss er es beispielsweise dulden, dass 
Teile seiner Werke im Unterricht genutzt oder für 
private, nichtgewerbliche Zwecke kopiert werden. 
Durch die Digitalisierung und das Internet ist eine 
neue Situation entstanden. Zum einen wird immer 

mehr Wertschöpfung durch sogenannte Immaterial
güter erzeugt: Software, Musik, Filme, Computer-
spiele und dergleichen mehr. Zum anderen ist es 
einfacher geworden, diese Güter so zu kopieren, 
dass die Kopie dem Original wie ein Ei dem ande-
ren gleicht. Viele sogenannte Rechteverwerter wie 
große Musikverlage, Softwarefirmen oder Filmstu-
dios sehen dadurch ihr Geschäftsmodell bedroht. 
Sie fordern, das Urheberrecht zu verschärfen, und 
gehen so weit, zu versuchen, Nutzern die Kontrol-
le über ihre Computer zu entziehen, um unberech-
tigte Kopien zu verhindern. 

Verbraucher- und Datenschützer, Wissenschaftler 
und Bürgerrechtler warnen daher mit Nachdruck 
davor, dass das Allgemeinwohl zu stark beschränkt 
werde gegenüber den Wünschen der großen Rech-
teverwerter. Und selbst die Interessen der eigentli-
chen Urheber können dabei unter die Räder gera-
ten, weil sie faktisch in einer schwachen Position 
sind gegenüber der Urheberrechtsindustrie, so 
Reto Hilty, Direktor des Max-Planck-Instituts für 
geistiges Eigentum in München: »Wenn wir etwas 
für den Kreativen tun wollen, müssen wir ihn in der 
Tat nicht gegenüber der Allgemeinheit schützen, 
sondern gegenüber seinem Vertragspartner, also 
dem Verleger, Produzenten et cetera. Das ist nichts 
Außergewöhnliches und auch nichts Schlimmes. 
Es entspricht einfach der Erfahrung, dass ver-
handlungsschwache Parteien bei völliger Vertrags-
freiheit ihre Interessen nicht durchsetzen können 
– könnten sie es, brauchten wir kein Arbeitsrecht 
und kein Mietrecht.« 

Ob schließlich ein fairer Ausgleich geschaffen wer-
den kann zwischen den Interessen der Urheber, 
der Verwerter und der Allgemeinheit, ist offen. An-
fang 2008 ist die zweite Stufe der Gesetzesnovelle 
in Kraft getreten, der sogenannte 2. Korb. In we-
sentlichen Punkten konnten dabei die großen 
Rechteverwerter ihre Interessen durchsetzen. Bei 
dieser Neufassung ist es dem Gesetzgeber nur un-
genügend gelungen, auf die Besonderheiten durch 
das Internet und die Digitalisierung zu reagieren, 
die das Urheberrecht vor viele neue Herausforde-
rungen stellen. In den meisten Fällen müssen erst 
Gerichte entscheiden, wie welcher Paragraf nun 
tatsächlich anzuwenden und auszulegen ist. Doch 
selbst das ist nicht das Ende der Debatten. Über die 
Themen für den 3. Korb wird bereits intensiv ver-
handelt. Es ist davon auszugehen, dass es bis spä-
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testens Mitte der neuen Legislaturperiode im Jahr 
2011 eine erneute Novellierung des Urheberrechts 
geben wird.

Weiterführende Links und  
Literaturhinweise:

	� iRights.info – Urheberrecht in der digitalen Welt, 
http://irights.info 

	�  Valie Djordjevic/Volker Grassmuck/Till Kreut-
zer/Matthias Spielkamp: Kopieren, Bearbeiten, 
Selbermachen – Urheberrecht im Alltag: das 
iRights.info-Buch. Bundeszentrale für politische 
Bildung, Bonn 2007 

	� Lawrence Lessig: Freie Kultur. Wesen und Zu-
kunft der Kreativität. Open Source Press, Mün-
chen 2006, ISBN 3-937514-15-5, kostenlos im 
Internet abrufbar unter  
http://tinyurl.com/2pvwgw 

	� Matthias Spielkamp: Endlich sicher?  
DIE ZEIT Nr. 20/04, S. 32 

	� Eberhard Ortland: Geschichte des Urheber-
rechts. Teile I bis IV, artnet, http://tinyurl.
com/334hkr 

	� Matthias Spielkamp: Die Zukunft der Ideen.  
Aus Politik und Zeitgeschichte (APuZ 30–31/05), 
http://tinyurl.com/2r2f3p

Wie zitiert man richtig?  
Was ist ein Plagiat? 

Aus einem Text zu kopieren nennt man Plagiat. Aus 
zweien zu kopieren nennt man Forschung. – Diese 
Definition des englischen Schriftstellers John Milton 
ist nicht nur scherzhaft gemeint. Sie bringt auf den 
Punkt, wie schwierig es ist, zu entscheiden, wann 
man es mit einem Plagiat zu tun hat. In der Praxis 
an Schulen und Universitäten kommt es immer wie-
der vor, dass Texte und Arbeiten Plagiate sind oder 
zumindest der Verdacht darauf besteht. Um Klarheit 
zu schaffen, unter welchen Umständen tatsächlich 
ein Plagiat vorliegt, ist es wichtig, näher auf die kom-
plizierte Rechtslage einzugehen. 

Die Hochschulrektorenkonferenz hat in einer Emp-
fehlung an die deutschen Universitäten das Plagiat 
definiert als »unbefugte Verwertung unter Anma-
ßung der Autorschaft«. Verwertung ist hier nicht 
nur im kommerziellen Sinn gemeint, sondern wür-
de auch dann vorliegen, wenn jemand die Idee, 
Hypothese, Theorie eines anderen Autors in eine 
eigene Arbeit übernimmt, ohne diesen ursprüng-
lichen Autor zu nennen.
 
Wann liegt ein Plagiat vor? 

Niemand käme auf die Idee, von einem Plagiat zu 
sprechen, wenn jemand den neuen Roman einer 
erfolgreichen Autorin ohne ihre Erlaubnis kopiert 
und verkauft, um damit Geld zu verdienen. Denn 
damit das ein Geschäft wird, muss die Autorin ja ge-
rade genannt sein, weil sie der Anreiz ist, das Buch 
zu kaufen. Eine solche Kopie wäre ein ganz offen-
sichtlicher Verstoß gegen das Urheberrecht, und 
der Kopierer würde, wenn erwischt, bestraft. Ein 

Plagiat wäre es hingegen nicht, denn der Kopierer 
hätte ja nicht behauptet, selber Autor des Buches 
zu sein. Zugleich ist es denkbar, dass jemand ein 
Buch ein Plagiat nennt, obwohl nicht ein einziger 
Satz wortgleich von einem anderen übernommen 
wurde. Die Wissenschaftler Richard Leigh und Mi-
chael Baigent etwa werfen dem Bestsellerautor 
Dan Brown vor, geschichtliche Hintergründe über 
den Heiligen Gral und die biblische Figur der Ma-
ria Magdalena aus ihrem Werk übernommen und 
für den Bestseller Sakrileg verwendet zu haben. An 
diesem Fall kann man schön die Grenzen des Ur-
heberrechts erkennen, denn selbst wenn Brown 
getan hätte, was ihm vorgeworfen wird, hätte er 
wahrscheinlich nicht das Urheberrecht verletzt. 
Denn Tatsachen – wie etwa geschichtliche Hinter-
gründe – sind laut deutschem Urheberrecht nicht 
geschützt, sondern Gemeingut und dürfen von je-
dem verwendet werden. Wann es sich um derarti-
ge Tatsachen handelt, kann nur im Einzelfall ent-
schieden werden. 

Wirklich eindeutig ist ein Plagiat oft dann, wenn 
Teile eines Werks identisch in ein anderes über-
nommen wurden. Dann ist meist auch das Urhe-
berrecht betroffen, denn es handelt sich um die 
sogenannte vorsätzliche Anmaßung der Urheber-
schaft an einem fremden Werk. Das ist ein Eingriff 
in das Recht auf Anerkennung der Urheberschaft 
(Paragraf 13 UrhG). Dabei ist es egal, ob der Plagia-
tor sich das fremde Werk komplett oder nur in Tei-
len anmaßt und wie lang der übernommene Text 
ist. Das heißt, es spielt im Zweifelsfall keine Rolle, 
ob ein Plagiator ein fremdes Werk identisch oder in 
abgewandelter Form übernimmt. Ändert jemand 
den Text eines anderen, um ihn dann unter eige-
nem Namen zu veröffentlichen, hat man es mit ei-

5.2	Richtig zitieren
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nem Plagiat zu tun. Dies ist zunächst ein ethisches 
Problem. Zusätzlich liegt aber unter Umständen 
ein Verstoß gegen das Bearbeitungsrecht vor, der 
juristisch verfolgt werden kann. 

Wie also richtig zitieren? 

Unbestritten ist, dass die Autorin oder der Autor 
des ursprünglichen Textes genannt werden muss, 
wenn Textstellen wortgleich übernommen wer-
den. Eine wortgleiche Übernahme ohne Autornen-
nung ist immer ein Plagiat. Was aber, wenn es keine 
wortgleiche Übernahme ist, sondern ein wichtiger 
Gedanke paraphrasiert wird? Auch dann muss ge-
wöhnlich eine Zuschreibung erfolgen. Hier ist Au-
genmaß gefordert. Es würde absurd erscheinen, 
sich jedes Mal auf Nikolaus Kopernikus zu bezie-
hen, wenn man schreibt, dass die Erde um die Son-
ne kreist. Zugleich muss es selbstverständlich sein, 
die Quelle zu nennen, wenn man einen Gedanken 
anführt, der eindeutig einem bestimmten Autor 
zuzuordnen ist. Wann das so ist, kann immer nur 
im konkreten Einzelfall festgestellt werden. 

Sonderfall »Wikipedia«

Die Online-Enzyklopädie Wikipedia ist inzwischen 
für nahezu alle Schülerinnen und Schüler sowie 
auch für Lehrerinnen und Lehrern ein unverzicht-
bares Instrument, um Informationen aus dem Un-
terricht nachzulesen, mehr zu erfahren oder sich 

auf das nächste Referat vorzubereiten oder die 
nächste Hausarbeit besser schreiben zu können. 
Grundsätzlich dürfen auch Teile von Texten und 
Einträgen aus Nachschlagewerken oder Enzyklo-
pädien beispielsweise im Rahmen des Zitatrechts 
verwendet werden. Da macht Wikipedia keinen 
Unterschied zum Brockhaus.

Aufgrund der eingesetzten Lizenz handelt es sich 
bei Wikipedia allerdings auch um einen Spezial-
fall. Texte daraus können dabei unproblematisch 
per Kopieren und Einfügen (Copy & Paste) verwen-
det werden. Die dort eingestellten Texte unterlie-
gen einer besonderen Lizenz (der GNU Free Docu-
mentation Licence), die es erlaubt, den Text derart 
beliebig zu kopieren, zu verwenden oder weiter-
zuverbreiten. Zu trennen ist davon jedoch das Pla-
giat. Auch in diesem Fall erlaubt die Lizenz dabei 
in keinem Fall Plagiate, also sich selbst als Autor 
von Wikipedia-Texten auszugeben. Einen Text aus 
Wikipedia eins zu eins zu nehmen und als Referat 
oder Hausarbeit abzugeben ist deswegen nicht er-
laubt.

Weiterführende Links und  
Literaturhinweise 

	� Debora Weber-Wulff: Fremde Federn finden. 
http://tinyurl.com/3c2vqx 

	� Matthias Spielkamp: Plagiate. Wenig ist so, wie es 
scheint. http://tinyurl.com/2kpzjm

5.3	�Copyright – was ist erlaubt, was nicht? 

Schöne neue Medienwelt:  
Darf man CDs kopieren, Tauschbörsen 
benutzen, Lieblingslieder weitergeben? 

Musik und Filme auf CDs, DVDs, Videos und an-
deren Datenträgern darf man für den privaten 
Gebrauch vervielfältigen, etwa als Geschenk für 
Freunde oder auch als Kopie für das Privatarchiv 
– es sei denn, sie sind kopiergeschützt. Diese Rege-
lung gilt auch für fast alle anderen Werke. Aber Vor-
sicht: Es gibt Ausnahmen und Bedingungen. 

Zwar gilt der Grundsatz, dass es nicht gestattet ist, 
ein urheberrechtlich geschütztes Werk zu verviel-
fältigen, wenn nicht die Erlaubnis des Rechteinha-
bers vorliegt. Aber für den privaten Gebrauch gibt 
es eine Ausnahme, die sogenannte Privatkopie. 
Oft wird sie nur im Zusammenhang mit Musik ge-
nannt, doch sie gilt für alles, was vom Urheberrecht 
als Werk eingestuft wird, also auch für Klingeltöne, 

Videokassetten, Fotos und vieles mehr. Eine Aus-
nahme stellt Software dar: Von Programmen darf in 
den meisten Fällen keine Privatkopie gemacht wer-
den, sondern nur eine einzige Sicherungskopie, die 
man entweder weitergeben oder vernichten muss, 
wenn man die Software weitergibt, zum Beispiel 
verkauft oder verschenkt. 

Freie und Open-Source-Programme wie das Be-
triebssystem Gnu/Linux oder der Webbrowser Fire
fox dürfen deshalb kopiert werden, weil es durch 
die Lizenz ausdrücklich erlaubt ist. 

Private Kopien sind erlaubt 

Diese Privatkopieregelung besagt, dass jeder 
Werke kopieren darf, solange sie nur für pri-
vate Zwecke gedacht sind und im privaten Um-
feld weitergegeben werden, also an Freunde oder 
Verwandte (Paragraf 53 UrhG: Vervielfältigungen 



V I .  I n t e r n e t114

DIE ZEIT Medienkunde 2009/10

zum privaten und sonstigen eigenen Gebrauch). 
Voraussetzungen: Zum einen muss ein legales 
»Werkstück« vorliegen, von dem kopiert wird. Der 
wenig anschauliche Ausdruck »Werkstück« wird 
deshalb verwendet, weil es eben nicht nur eine 
Musik- oder Filmaufnahme sein kann, sondern 
auch ein Foto, ein Text oder anderes. Zum anderen 
darf die Kopie nicht zu dem Zweck gemacht wer-
den, sie zu verkaufen. Ein legales Werkstück muss 
nicht unbedingt ein eigenes Werkstück sein. Man 
darf zum Beispiel Fernseh- oder Radiosendungen 
zu privaten Zwecken aufnehmen oder sich für den 
privaten Gebrauch Kopien von ausgeliehenen CDs 
und Videos machen, egal, ob diese von Freunden 
oder aus der Videothek stammen. Grundsätzlich 
darf man sich sogar Musik oder Filme aus Tausch-
börsen im Internet herunterladen, wie später noch 
beschrieben wird. 

Die Privatkopie ermöglicht also die meisten Hand-
lungen im privaten Umfeld, ohne dass der Nutzer 
dafür eine Genehmigung braucht. Zum finanziel-
len Ausgleich für diese Freiheit werden auf Kopier-
medien (wie CD- oder DVD-Rohlinge) und Ko-
piergeräte (etwa CD-Brenner oder Videorekorder) 
Abgaben erhoben, die bereits im Kaufpreis enthal-
ten sind.

Wie viele Privatkopien erlaubt sind, hängt vom Ein-
zelfall ab. Zwar hat der Bundesgerichtshof einmal 
entschieden, dass es sieben sein dürfen. Doch die-
se Zahl galt eben nur für den verhandelten Fall und 
ist nicht verallgemeinerungsfähig. Es können also 
mehr oder weniger erlaubt sein, je nach Situation. 
Hier eine konkrete Prognose abzugeben ist kaum 
möglich, da sich die jeweiligen Umstände doch 
stark voneinander unterscheiden.

Vor allem die Interessenverbände von Musik- 
und Filmindustrie versuchen mit ihren Veröffent-
lichungen und Werbekampagnen den Eindruck zu 
erwecken, dass alle Kopien »Piraterie« sind, also 
Urheberrechtsverletzungen. Doch dem ist gera-
de nicht so. Sie lassen dabei außer Acht, dass eine 
Vielzahl davon völlig legale Privatkopien oder an-
dere erlaubte Vervielfältigungen sind. 

Veröffentlichen ist keine private Nutzung 

Wichtig ist, dass die Privatkopieschranke – wie der 
Begriff schon sagt – nur für private Nutzungen gilt. 
Wer etwa einen eigenen Film produziert, darf ihn 
zwar zu privaten Zwecken mit urheberrechtlich 
geschützter Musik unterlegen. Aber er darf die-
sen Film dann eben nicht mehr öffentlich auffüh-
ren, zum Download anbieten oder verkaufen, ohne 

vorher die Rechteinhaber der Musik um Erlaubnis 
zu fragen. Entsprechend gilt diese Regelung für 
alle anderen Werke (Fotos, Texte, Videos und vieles 
mehr): Etwas im Internet oder in einem gedruck-
ten Magazin zu veröffentlichen, auf CD oder DVD 
zu verkaufen oder zum Download bereitzuhalten 
ist keine Handlung, die durch die Privatkopie ge-
deckt ist. Es handelt sich dabei vielmehr um eine 
unberechtigte Veröffentlichung, die einen Verstoß 
gegen das Urheberrecht darstellt. Ebenso wenig ist 
es erlaubt, in Tauschbörsen Filme oder Musik an-
zubieten. 
 
Wer nicht auf fremde Inhalte in eigenen Produk-
tionen verzichten möchte, sollte Ausschau halten 
nach Werken, die unter sogenannten alternativen 
Lizenzen veröffentlicht werden wie etwa der »Crea-
tive Commons«-Lizenz. Bei diesen gelten zwar 
auch die urheberrechtlichen Regelungen, je nach 
Lizenz werden dem Nutzer aber weiter gehende 
Rechte eingeräumt. Diese Inhalte dürfen zumin-
dest zu nichtkommerziellen Zwecken verwendet 
– und auch wiederveröffentlicht – werden.

Kopierschutz knacken verboten 

2003 wurde das Urheberrecht geändert; seitdem ist 
das private Kopieren entscheidend eingeschränkt: 
Wenn das Original einen wirksamen Kopierschutz 
hat, darf dieser nicht umgangen werden – dann ist 
auch keine Privatkopie erlaubt. Weigert sich also 
das Brennprogramm, eine CD zu kopieren, ist es 
nicht zulässig, sich aus dem Internet einen der zahl-
reich angebotenen Kopierschutzknacker herun-
terzuladen und nachzuhelfen. Das bedeutet aber 
auch: Wenn das Standard-Brennprogramm keinen 
Kopierschutz bemerkt, kann er nicht als wirksam 
gelten – selbst wenn auf der CD ein Kopierschutz-
Logo prangt (Thomas Dreier, § 95a, Randnummer 
15, in: Dreier/Schulze: Urheberrechtsgesetz; Mün-
chen 2005). Das Gleiche gilt zumeist für kommer-
zielle Musikdownloads, die zum Teil mit einem Ko-
pierschutz ausgerüstet sind – zumindest bei vielen 
großen Anbietern. Die ersten von ihnen haben seit 
Beginn des Jahres allerdings begonnen, ihre Mu-
sikdownloads ohne Kopierschutz anzubieten, da 
die Akzeptanz des Kopierschutzes bei den Kunden 
sehr gering ist und die Unternehmen dadurch we-
niger Songs verkauft haben. Zudem gibt es Alter-
nativen, etwa Finetunes oder eMusic, die die kos-
tenpflichtigen Musikdownloads auch bisher schon 
ohne Kopierschutz angeboten haben. Möglich ist 
es darüber hinaus auch, die gewünschten Songs, 
die man als Downloads erworben hat, als Audio-
CD zu brennen. Diese Songs können anschließend 
wieder in MP3-Dateien umgewandelt und in den 
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PC eingespielt werden. Auf diese Weise erhält man 
im Rahmen der Privatkopieregelung Exemplare 
ohne Kopierschutz, ganz legal. 

Download: Tauschbörsen und  
kommerzielle Angebote 

Filme und Musik aus dem Internet darf man sich 
nur dann herunterladen – das heißt zu privaten 
Zwecken vervielfältigen –, wenn die Vorlage nicht 
»offensichtlich rechtswidrig hergestellt wurde«. 
Die Frage, wann eine Datei, die über das Internet 
angeboten wird, objektiv (und das heißt: allgemein 
erkennbar und damit »offensichtlich«) rechtswid-
rig hergestellt wurde, ist weitgehend ungeklärt. Da-
her muss davon ausgegangen werden, dass es in 
den meisten Fällen nicht verboten ist, Werkstücke 
aus Tauschbörsen herunterzuladen. Aber Vorsicht: 
Viele Tauschbörsenprogramme lassen einen Down
load nur dann zu, wenn gleichzeitig auch ein Up
load stattfindet – der Nutzer also anderen Nutzern 
seine eigenen Dateien zur Verfügung stellt. Die 
meisten Filme und Songs dürfen aber gerade nicht 
über Tauschbörsen angeboten werden. 

Welche Strafen drohen bei  
Zuwiderhandlung? 

Allgemein gilt: Alle Urheberrechtsverletzungen 
können zivilrechtlich und strafrechtlich verfolgt 
werden. Zivilrechtlich drohen dem Nutzer in der 
Regel Schadensersatz- und Unterlassungsansprü-
che der Rechteinhaber, also etwa der Musikfirmen. 
Dazu können Abmahnungen kommen, die mit zum 
Teil hohen Rechtsanwaltskosten verbunden sind. 
Der Gesetzgeber hat, um dem in der Vergangen-
heit oftmals vorgekommenen Missbrauch durch 
überhöhte Anwaltsgebühren vorzubeugen, ge-
setzlich geregelt, dass bei der ersten nichtgewerb-
lichen Verletzung des Urheberrechts im Internet 
nicht mehr als 100 Euro für den Anwalt berechnet 
werden dürfen. Allerdings gilt das nur unter ganz 
engen Voraussetzungen, die in der Praxis oftmals 
nicht erfüllt werden. 

5.4	Verwendung von Inhalten 

Woher bekomme ich Inhalte für Artikel, 
die eigene Website, das eigene Blog? 

Ob selbst gebaute Homepage, Blog oder MySpa-
ce-Seite: Meist genügen einige Mausklicks, um 
ein eigenes Angebot ins World Wide Web zu stel-
len. Wenn es aber um die Inhalte der Sites geht, 

beginnen oft die Probleme. Erst Fotos und Gra-
fiken lassen die Webseiten interessant aussehen, 
und auch ein gut geschriebener Text schmückt 
das eigene Angebot. Doch wenn man das nicht 
alles selber machen will (oder kann), stellt sich 
die Frage: Welche Texte, Fotos und Grafiken darf 
man verwenden? 

Strafrechtlich kann das Vergehen von Polizei und 
Staatsanwaltschaft verfolgt werden, die Geld- 
oder Freiheitsstrafen verhängen können. Einen 
Kopierschutz zu umgehen, um eine rein pri-
vate Vervielfältigung herzustellen, ist zwar nicht 
strafbar im strafrechtlichen Sinne, bleibt aber ein 
zivilrechtlicher Verstoß. Der Rechteinhaber des 
Films kann zivilrechtlich dagegen vorgehen und 
gerichtlich Unterlassung und Schadensersatz gel-
tend machen. 

Sämtliche Urheberrechtsverletzungen sind also 
rechtlich relevant, unabhängig davon, ob die 
Verletzung zu gewerblichen oder privaten Zwe-
cken begangen wurde. Unterschiede ergeben sich 
aber bei den rechtlichen Konsequenzen. Zum ei-
nen werden Bagatelldelikte von der Staatsanwalt-
schaft häufig gar nicht verfolgt. Zum anderen 
richtet sich die Strafe immer auch danach, als 
wie schwer der Verstoß eingeschätzt wird. Mög-
lich sind Geldstrafen und Freiheitsstrafen bis zu 
drei Jahren (bei nichtgewerblichen Delikten) be-
ziehungsweise bis zu fünf Jahren (bei gewerb-
lichen Verletzungen). Der Verband der Phonogra-
phischen Industrie gibt an, dass in Deutschland 
noch nie ein Jugendlicher wegen nichtgewerb-
licher Urheberrechtsverletzungen zu einer Ge-
fängnisstrafe verurteilt wurde. 

Weiterführende Links  
und Literaturhinweise 

	� Oliver Passek: Musik und Filme kopieren –  
Privatkopie und Co.  
http://irights.info/index.php?id=90 

	� Matthias Spielkamp: Tauschbörsen –  
Gefahr oder Chance?  
http://irights.info/index.php?id=84 

	� Matthias Spielkamp: Fernsehsendungen auf-
zeichnen. (Fast) Freie Bahn zur privaten Video-
thek. http://irights.info/index.php?id=379 

	� Matthias Spielkamp: Songs aus dem Radio  
aufnehmen. Das unendliche Musikarchiv.  
http://irights.info/index.php?id=377 
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Privat versus öffentlich 

Grundsätzlich gilt: Fast alles, was im Web veröffent-
licht wird, ist urheberrechtlich geschützt. Auch wenn 
kein expliziter Hinweis angebracht ist (etwa ein ©), 
muss man davon ausgehen, dass man fremde Inhalte 
nicht einfach verwenden darf, sondern eine Erlaub-
nis des Rechteinhabers braucht. Die gibt es in den 
meisten Fällen nur, wenn man dafür bezahlt. Zwar 
ist es erlaubt, von fremden Werken einzelne Kopien 
zum »privaten oder sonstigen eigenen Gebrauch« zu 
machen. So steht es im Gesetz. Ein Foto aus dem Web 
auf den eigenen PC zu laden ist also rechtlich kein 
Problem. Dies hilft jedoch nicht, wenn man fremde 
Inhalte auf seiner eigenen Website online stellen will. 
Eine solche Veröffentlichung gilt nicht als privater 
Gebrauch. Man muss also für alle urheberrechtlich 
geschützten Werke, die auf der Website erscheinen, 
das Recht haben, sie zu veröffentlichen. Das gilt auch 
für Audiodateien und Filme sowie für Animationen 
(etwa im Flash-Format). 

Was darf man verwenden?
 
Es ist erlaubt, Inhalte zu verwenden, die vom Urhe-
ber explizit zur Verwendung freigegeben sind. Das 
gilt für die Clipart-Bilder vieler Grafikprogramme, 
aber auch für sogenannte »rechtefreie« Fotos und 
Grafiken, die im Web und auf CD angeboten wer-
den. Bevor man derartige Fotos verwendet, sollte 
man dennoch die Lizenzbedingungen genau lesen, 
die als Datei auf der CD enthalten oder in Papier-
form beigelegt sind. 

Texte oder Bilder von Autoren und Fotografen, die 
vor mehr als 70 Jahren gestorben sind, können 
ohne Erlaubnis veröffentlicht werden. Ihr Urheber-
rechtsschutz ist abgelaufen, sie sind »gemeinfrei«. 
Ein Beispiel dafür, wo man solche Texte findet, ist 
das Projekt Gutenberg. Über dessen Datenbank 
kann man etwa 80 000 Klassikertexte abrufen, de-
ren Urheberrechtsschutz abgelaufen ist. 

Kostenlos Inhalte nutzen durch  
alternative Lizenzen 

Bei vielen Inhalten, die im Netz zu finden sind, ha-
ben die Urheber nichts dagegen, dass andere sie 
auf eigenen Webseiten verwenden. Im Gegenteil: 
Hobbyfotografen und -grafiker oder Menschen, die 
zu ihrem eigenen Vergnügen Texte schreiben, freu-
en sich oft darüber, wenn andere ihre Werke ver-
öffentlichen möchten. 

Eine recht neue Entwicklung sind daher Lizenzmo-
delle, die es den Urhebern leicht machen, zu de-

finieren, wie andere ihre Werke verwenden dürfen. 
Creative Commons ist ein solches Beispiel oder 
auch die sogenannte GNU Free Documentation Li-
cense. Sind Werke unter diesen Lizenzen veröffent-
licht, bedeutet das meist, dass man sie auch auf 
anderen Webseiten verwenden kann. Allerdings 
können die Rechteinhaber festlegen, dass sie zum 
Beispiel nicht verändert oder für kommerzielle 
Zwecke genutzt werden dürfen. Auch diese Lizen-
zen muss man also ganz genau lesen, was jedoch 
einfacher als bei den meisten anderen ist, weil sie 
extra so geschrieben sind, dass auch juristische 
Laien sie verstehen können. 

Weiterführende Links  
und Literaturhinweise 

	� Matthias Spielkamp: Websites selber bauen.  
Auf der Suche nach dem freien Inhalt.  
http://irights.info/index.php?id=39 

	� Matthias Spielkamp: Schülerzeitungen.  
Am besten alles selber machen.  
http://irights.info/index.php?id=38 

	� Matthias Spielkamp: Creative Commons.  
Andere Zeiten, andere Lizenzen.  
http://www.irights.info/index.php?id=147 

Autoren

Matthias Spielkamp ist Gründungsredakteur von 
iRights.info – Urheberrecht in der digitalen Welt, das 
2006 mit dem Grimme Online Award ausgezeichnet 
wurde. Als Journalist schreibt er vor allem über die 
Themen Urheberrecht, Internetpolitik und sozia-
le und gesellschaftliche Aspekte der Digitalisierung 
– für Magazine, Tages- und Wochenzeitungen wie 
die ZEIT, brand eins, SZ, taz und viele andere. In der 
Aus- und Fortbildung und als Berater unterstützt 
er Rundfunkanstalten, Unternehmen, Regierungs- 
und Nichtregierungsorganisationen dabei, Websi-
tes zu konzipieren und zu verbessern, und schult 
Mitarbeiter im Schreiben und bei der Optimierung 
von redaktionellen Arbeitsabläufen. Sein Blog findet 
sich unter www.immateriblog.de. 

Philipp Otto arbeitet als Redakteur bei iRights.info, 
schreibt für das Portal zum Internetrecht eRecht24 
und ist wissenschaftlicher Mitarbeiter für Medien-
recht und Medienpolitik bei einem Abgeordneten 
im Deutschen Bundestag. In Zusammenarbeit 
mit der Bundeszentrale für politische Bildung 
konzipierte und betreute er für iRights.info unter 
anderem das Online-Dossier Urheberrecht. Da-
rüber hinaus ist er seit vielen Jahren in der Jugend-
medien- und Bildungsarbeit aktiv.
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	 Arbeitsanregungen: Urheberrecht

1.	� Warum gibt es das Urheberrecht?

2.	� Wer ist eigentlich alles Urheber?

3.	� Was versteht man unter den sogenannten Schrankenbestimmungen? Nennen Sie Beispiele.

	� a) Was erlaubt und was verbietet die Privatkopieregelung?

	� b) �Dürfen Sie einem Freund eine CD oder DVD mit seiner Lieblingsmusik oder seinem Lieblingsfilm 
brennen und zum Geburtstag schenken? Begründen Sie Ihre Meinung.

	� c) Wenn ja, gilt das immer, oder gibt es da Ausnahmen?

	� d) �Dürfen Sie Ihren Lieblingsfilm oder Ihre Lieblingsmusik auf Ihrer Website oder in einem Sozialen 
Netzwerk veröffentlichen? Begründen Sie Ihre Meinung.

	� e) Dürfen Sie sich Musik aus einer Tauschbörse herunterladen?

	� f) Dürfen Sie Musik in einer Tauschbörse anderen zum Download zur Verfügung stellen?

	� g) �Rechteinhaber wie Plattenfirmen oder Filmproduzenten sprechen immer wieder von »Piraterie«, 
wenn es um die Nutzung von Tauschbörsen geht. Ist das korrekt? Begründen Sie Ihre Meinung, 
und diskutieren Sie in der Gruppe, wo in der Bezeichnung und der strafrechtlichen Verfolgung 
möglicherweise ein rechtliches oder gesellschaftliches Problem liegt.  

4.	� Was versteht man unter »Kopierschutz«?

	� a) �Dürfen Sie mit Ihrem Brennprogramm einfach so eine CD oder DVD kopieren? 

	� b) �Wenn das Brennen nicht funktioniert, dürfen Sie dann mithilfe eines Programms aus dem 
Internet versuchen, den Kopierschutz zu knacken?

5.	� Was versteht man unter Lizenzen im Urheberrecht?

	� a) �Nennen Sie Beispiele für sogenannte »alternative Lizenzen«. Was unterscheidet diese von klassi-
schen Lizenzen? 

6.	� Was versteht man unter einem Plagiat?

	� a) �Dürfen Sie einen interessanten Gedanken aus einem anderen Text einfach übernehmen und ihn 
als Ihren eigenen »verkaufen«?

	� b) �Dürfen Sie einen Eintrag aus der Online-Enzyklopädie Wikipedia eins zu eins übernehmen und 
damit zum Beispiel Ihr Geschichtsreferat bestreiten?

7.	� Im Internet finden sich unzählige Texte, Bilder und Videos. Wenn der Urheber nicht genannt wird, 
sind diese ja auch nicht urheberrechtlich geschützt. Oder?

	� a) �Dürfen Sie diese Inhalte dann einfach auf die Festplatte Ihres Computer kopieren? Und danach 
für Ihre Website/Ihr Blog verwenden oder in einem Sozialen Netzwerk wie MySpace oder Face-
book einstellen?
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Lösungen

Seite 117
Zu 1.	�Das Urheberrecht schützt die Interessen des Urhebers an seinem Werk und regelt den Umgang 

mit dem Werk und dessen wirtschaftliche Verwertung. 

Zu 2.	�In Paragraf 7 UrhG heißt es: »Urheber ist der Schöpfer des Werkes«. Urheber sind demnach unter 
anderem Schriftsteller, Autoren, Regisseure, Bildhauer, Musiker oder Fotografen.

Zu 3.	�Schrankenbestimmungen sind Einschränkungen des Urheberrechtsschutzes zugunsten der 
Allgemeinheit oder bestimmter Interessengruppen. Diese Einschränkungen sind im Urheberrecht 
verankert. Beispiele: Zitatrecht, Privatrecht oder die öffentliche Zugänglichmachung eines Werkes 
für Unterricht und Forschung. 
a) ��Privatkopie: Jeder darf Werke kopieren, solange sie nur für private Zwecke gedacht sind – etwa 

für das eigene Archiv – und solange sie nur im privaten Umfeld weitergegeben werden (an 
Freunde oder Verwandte).

	 b) a.
	 c) �Voraussetzung für eine legale Privatkopie: 1. Sie muss von einem legalen »Werkstück« stam-

men (dieses muss nicht unbedingt im eigenen Besitz sein, es ist beispielsweise auch die 
Aufzeichnung von Fernsehsendungen erlaubt). 2. Die Kopie darf nicht verkauft werden. Bei 
Software ist eine Privatkopie nicht erlaubt, eine einzelne Sicherungskopie aber zumeist schon.

	 d) �Wenn es sich um einen selbst komponierten und eingespielten Song oder einen selbst hergestell-
ten Film handelt: ja (dann bin ich Urheber und darf auch über die Verbreitung entscheiden). Wenn 
es sich um ein fremdes Werk handelt: nein. Veröffentlichen ist keine private Nutzung.

	 e) �Das Herunterladen ist verboten, wenn die Vorlage »offensichtlich rechtswidrig« eingestellt wur-
de (zum Beispiel ein Spielfilm vor dem Kinostart). In den meisten Fällen kann ein Nutzer jedoch 
nicht erkennen, ob die Vorlage »offensichtlich rechtswidrig« ist. Die Rechtslage ist ungeklärt. 
Deswegen kann davon ausgegangen werden, dass der Download (ohne gleichzeitigen Upload) 
aus Tauschbörsen in den meisten Fällen nicht verboten ist.

	 f) �Wenn es sich nicht um ein eigenes Werk handelt, ist der Upload verboten.
	 g) �Mögliche Ansätze zu einer kritischen Diskussion: Das Wort »Piraterie« ist eine ungenaue Verall-

gemeinerung, es dient dazu, Angst zu machen und die User zu kriminalisieren, es trägt wenig zur 
Aufklärung über die tatsächliche Rechtslage bei. Weitere Stichwörter und Aspekte, die in diesem 
Zusammenhang erörtert werden können: die »Piraterie« als Massenphänomen, Technikfeindlich-
keit, digitale Kultur …

Zu 4.	�Ein Kopierschutz ist eine technische Schutzmaßnahme, die auf der CD oder DVD integriert ist und 
eine Kopie des Inhaltes verhindert.

	 a) �Ein Kopierschutz muss »wirksam« sein. Erkennt das Brennprogramm den Kopierschutz nicht, 
ist er nicht wirksam. Das Brennen ist dann erlaubt.

	 b) �Nein, das Umgehen oder Knacken des Kopierschutzes mithilfe von Software ist verboten. 

Zu 5.	Eine Lizenz regelt, wer was und unter welchen Voraussetzungen nutzen darf. 
	 a) �Zum Beispiel »Creative Commons«-Lizenz (CC), General Public License (GPL). Alternative Lizen-

zen geben den Nutzern mehr Freiheiten zur Verwendung und im Umgang mit dem Werk. 

Zu 6.	�Ein Plagiat produziert, wer ein fremdes Werk komplett oder in Teilen als sein eigenes ausgibt.  
Das Gesetz definiert ein Plagiat als »unbefugte Verwertung unter Anmaßung der Autorschaft«. 

	 a) �Man darf ihn verwenden, wenn man im Rahmen des Zitatrechts auf die Quelle verweist. 
	 b) �Nein, bei einer solchen Nutzung von Wikipedia müssen ebenfalls die Bedingungen des Zitat-

rechts eingehalten werden. 

Zu 7.	� Doch. Urheberrechtsschutz entsteht für den Urheber automatisch. Es muss kein Hinweis am Werk 
angebracht sein. 

	 a) �Daten auf den eigenen Rechner zu laden ist erlaubt, Inhalte wieder zur Verfügung zu stellen 
zumeist nicht (Ausnahme: alternative Lizenzen). 

Angaben ohne Gewähr




